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Stasi-Deckname „Mitsu“
Auch die streitbare Autorin Monika Maron aus Ost-Berlin, die seit der Wende unermüdlich die feige Duckmäuserei
ihrer Landsleute zu DDR-Zeiten anprangert, hatte in den siebziger Jahren eine Affäre mit der Stasi. Fast zwei Jahre
lang war sie auf Diplomaten und Journalisten aus dem Westen angesetzt.
Schriftstellerin Maron: „Warum soll ich mich zum Fraße vorwerfen?“
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er Spitzel hatimmer etwasMie-
ses“, ereifertesich Monika MaronD in einem Interview überfalsche

Moral, Vergangenheit undStasi: „Ich
will mich keine Minute länger mitdie-
sem Müll beschäftigen. Ich weiß, daß
die Stasigegebenhat, ichweiß jetzt, wie
sie gearbeitethat, aber ich weigere
mich, diese Organisation bis in die K
pillargefäßekennenzulernen.“

Auf die Frage der MünchnerAbend-
zeitung, ob sie dennnicht an deneige-
nen Stasi-Akten interessiert sei, antw
tete dieOst-BerlinerSchriftstellerin im
Februar1992: „Ich habewirklich keine
Lust, meine Affärenwieder zu lesen
Das ist doch grauenhaft. Deshalbdenke
ich, daß das für meinLeben vertane
Zeit ist. Und soviel Zeit hat man ja
nicht.“

Die Zeit hatsich Monika Maron, 54,
längst genommen, aberheimlich. Wie
viele andereostdeutsche Künstler un
Intellektuelle – von ChristaWolf bis
Heiner Müller, vom treuen SED-Eckar
Hermann Kantganz zu schweigen – h
auch die Journalistin undSchriftstellerin
Maron knappzwei DDR-Jahrelang mit
dem Ministerium für Staatssicherhe
kollaboriert. Und wie die allermeiste
ihrer Zunft hat siediesesKapitel vor der
interessierten Öffentlichkeit sorgsa
verschwiegen.

Die Maron tat noch mehr: In Inter-
views undEssays, in Talkshows und B
chern wetterte siegegen dasfeigeDuck-
mäusertum ihrer Landsleute invergan-
genenDDR-Zeiten –obwohl siewußte,
daß eine Stasi-Akte auch ihre eige
Verstrickung ins mieseSpitzelsystem
der Stasiaufgezeichnet hat und obwo
sie dieseAkte seit längeremkennt.

Der Lebensweg der Stieftochter a
bestem SED-Hause begann im Wes
Berlins. Dort wohnte sie mit ihrer Mut
ter, bisdiese denSED-Funktionär Kar
Maron heiratete, in den fünfziger Jah-
ren Volkspolizeichef, später Innenmin
ster derDDR. Siearbeitete in der DDR
zunächst als Journalistin undgenoß die
Privilegien derNomenklatura.

Kritisch auffällig wurde sie erstmal
mit ihrem Buch „Flugasche“, das1981
nur im Westenerschien undsich – ein
Wagnis im real existierendenSozialis-
mus – am BeispielBitterfeld mit der
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Umweltzerstörung im SED-Regimeaus-
einandersetzte. SiebenJahre spätersie-
delte sie, da sie im eigenen Staat ke
Chance bekam, gedruckt zu werden
nach Hamburg über –eine lupenreine
linke Dissidenten-Biographie.

Ein Hinweis in derAkte einesSchrift-
steller-Kollegenbrachte ans Licht, da
der Lebensweg derAutorin solupenrein
nicht ist: In der Gauck-Behördebefin-
det sicheine 50 Seiten dickeAkte, die
belegt, daß MonikaMaron, Stasi-Deck-
name „Mitsu“, zwischenOktober 1976
und Mai 1978 für das MfSkonspirativ
tätig war – sie bespitzelte im Stasi-Au
trag West-Bürger, Diplomaten und
Journalisten aus denRedaktionen de
Klassenfeindes.

Maron, letzte Woche mit diesem Ka
pitel ihrer Biographie konfrontiert
leugnet nichts, aber sie räumtauch
nichts ein: „Warum hätte ich das vo
mir aus beichten sollen?Warumsoll ich
mich zum Fraßevorwerfen?“ Und wie
viele andereStasi-Zuträgerbeteuertsie,
es gebenichts zubereuen, sie habenie-
mandenernsthaft denunziert. „Es wa
bekloppt, ja, man hatmanches Be
kloppte gemacht indieser DDR. “ Im
übrigen sei sie nach der Stasi-Episo
zehn Jahrelang vonderselbenStasi im
Operativen Vorgang „Wildsau“ wegen
ihrer regimekritischen Einstellun
„bearbeitet“ worden.

Aber warum seit der Wende kein
Wort über dieeigene Verstrickung? Ma
ron: „Ich habekein Buch geschrieben
wo es reingepaßt hätte.“
Die Zurückhaltung ist um so unve
ständlicher, als dieAkte „Mitsu“ offen-
bart, daß dasSED-Mitglied Maron zu
den Organenihrer Partei ein durchau
ambivalentesVerhältnis hatte.

Am 6. Oktober1976 läutet,nach tele-
fonischer Voranmeldung, einHerr an
ihrer Wohnungstür, dersich alsMitar-
beiter desMinisteriums für Staatssiche
heit ausweist.Maron prüft denDienst-
ausweis gründlich undbittet den Mann
zum Gespräch herein.



Stasi-Akte Maron (Ausriß): Elf Einsätze in West-Berlin

Maron-Bericht (Ausriß)*: Bis nachts um drei zusammen
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Zuerstbeklagt siesich bei
dem Besucher über dieSta-
si: Es mißfalleihr, daß „die
Organe“Telefone abhörten,
Leute observierten, Woh
nungen durchsuchten.Doch
den Major Daum von de
Hauptverwaltung Aufklä
rung (HVA), der Spionage
abteilung des MfS, interes
siert ganzanderes: Er möch
te ein paar Auskünfte über
die Besucher einer Ost-Be
liner Party.

Marons Antwort laut Ak-
te „Mitsu“: „ Über dieBRD-
Leute zu jeder Zeit, jedoch
nicht über meine engste
Freunde.“Namentlichnennt
sie einen West-Journaliste
der stark an innerdeutsche
Sex interessiert sei.

„Als sie gefragtwurde, ob
sie dem MfS bei der Aufklä
rung vonBRD-Personen be
hilflich sein kann“, heißt es
weiter, „antwortete sie kate
gorisch mit ja“.

Daum notierte, daß „man
mit der M. eine operativ
Zusammenarbeit durch e
ne allmähliche Festigun
des Kontaktes entwickeln
kann“.

Sieben Wochen später,
am 25. November,trifft sich
der MfS-Mann mit „Mitsu“
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vier Stundenlang in einer konspirativen
Stasi-Wohnung.Maron nervt Daum –
laut Akten – die meiste Zeit mit dem
Fall Wolf Biermann. Der Liedermache
war zehn Tage zuvor spektakulär a
der DDR ausgebürgertworden. Seit-
dem wurde die DDR von heftigeninne-
ren Protestenerschüttert, in Jenawur-
den Arbeiter undIntellektuelle verhaf-
tet, weil sie öffentlich protestierthatten.

Monika Maron protestiert konspira
tiv. Sie sagt dem Stasi-Major, daß Bie
mannsAusbürgerungfalsch sei. O-Ton
des Stasi-Protokolls:

Sie verurteilt zum Teil verschiedene
Balladen und Gedichte von Biermann,
die sich gegen Persönlichkeiten der
Partei- und Staatsführung richten. Sie
lehnt auch sein Lied über die Staatssi-
cherheit ab. Sie behauptet, daß sie fast
alle Werke von Biermann kennt und
zwei Drittel als gut findet. Sie zählte
viele seiner Gedichte und Lieder auf,
die vom Inhalt her gut sein sollen. Sie
vertrat beharrlich die Auffassung, daß
man mit Biermann über seinen Auftritt
in Köln hier in der DDR mit seinen
Schriftstellerkollegen hätte diskutieren
müssen. Sein Auftritt in Köln war nicht
in allen Fragen astrein. Es hätten sich
Methoden gefunden, um Biermann in
der DDR zu bestrafen bzw. zu erziehen.
Doch zugleich läßtMaron denStasi-
Mann nicht im unklaren über ihren
ideologisch sauberen Klassenstand
punkt. LautAkte „Mitsu“ beteuertsie,
„daß die Kulturpolitik unserer Parte
richtig war und ist . . .Auch ein Fall
Biermann wird daran nichts ändern“.
Was der DDR fehle, tritt siedannnoch
mal nach, seiMeinungsfreiheit und ein
bessereWirtschaftsführung.

„Die Staatssicherheit“, versichert s
laut Akte weiter, „ist ein notwendige
Instrument.“ „Mitsu“, notiert der Füh-
rungsoffizier, „will uns in der Zusam-
menarbeit unterstützen, wenn es um
Aufklärung der inoffiziellen Pläne und
Absichten der Bonner Vertretung in
Berlin geht. Sie ist bereit, nach entspr
chender Vorbereitung mit jedemMitar-
beiter der Bonner Vertretung inBerlin
oder anderswoKontakt aufzunehmen
um von ihm gewünschte Informatione
zu erlangen.“ Im Stasi-Klartext: „Sie
scheutsich auch nicht, für dieStaatssi-
cherheit mit verschiedenen Mittel
auch sexuellen, zuarbeiten.“ So deut
lich, kommentiert sie heute, habe s
das damals nicht gesagt.

Obwohl Maron über ihre engsten
Freundeschweigenwollte, entlockt ihr

* Für die Stasi über einen Empfang der Bonner
Vertretung in Ost-Berlin.
der Führungsoffizier laut
Treffbericht doch nocheini-
ge Informationen über Os
Bekannte. Am Ende über-
gibt sie bereitwilligdrei Paß-
bilder, „für möglicheEinsät-
ze in Westberlin“.

Einen Monat später, im
Dezember1976, liefert Ma-
ron einen drei Seiten lange
Bericht über einen „Emp-
fang in derBRD-Vertretung
am 21.12.1976“. DerText ist
mit ihrem Klarnamen unter
schrieben.

Sie nennt die Namenihrer
Gesprächspartner,soweit sie
aus dem Westen sind,ver-
weigert jedoch dieNamen
von einem Dutzend DDR-
Bürgern, die mit dem dama
ligen BonnerPresse-Attach́
Johannes Rieger bisnachts
um drei zusammenhockte
Sie lehne, so heißt es in Ma
rons Bericht, „eine solche
Bespitzelung vonMenschen
die nicht Feinde der DDR
sind, grundsätzlich ab“.

Für die Stasi warMonika
Maron eine sperrige „Kon
taktperson“ (KP). Am 4
August1977urteilte ihr Füh-
rungsoffizier von derHVA:

Die Haltung der KP zur Politik
von Partei und Regierung
unserer Republik ist unsachlich, nicht
objektiv und artet in vielen Fragen in ei-
ne linksradikale Opposition aus. Sie
will eine grundsätzlich andere DDR, in
der die Presse- und Meinungsfreiheit
besteht und die Freiheit der Persönlich-
keit geachtet wird. Sie ist Verfechterin
des „menschlichen Sozialismus“. Die
DDR will sie nicht verlassen und ist
prinzipiell gegen jede kapitalistische
Gesellschaftsordnung. Sie ist bereit,
die DDR vor feindlichen Geheimorgani-
sationen und ihren Tätigkeiten zu
schützen.

Doch zugleich empfiehlt der HVA-
Mann, den Kontakt zu Maron zur Zu
sammenarbeit mit dem MfS aufrechtz
erhalten.

Denn „Mitsu“ ist für die Stasi sehr
wohl nützlich,wenn auch nachMfS-Ein-
schätzung aus egoistischenMotiven. Für
ihre Spitzelberichte aus der Ständig
Vertretung erhofft siesich, so jedenfalls
sieht es die Stasi, die Möglichkeit, im
mer wieder mal nach West-Berlin reis
zu dürfen.Dort, sobegründet sieihren
Wunsch gegenüber dem MfS,wolle sie
Stätten ihrerKindheit besuchen und M
lieu-Studien für einen autobiographi
schenRomanmachen.

Tatsächlich arbeitete Monika Maron
zu dieserZeit an ihrem ersten große
147DER SPIEGEL 32/1995



Stasi-Opfer Biermann (1976 in Köln): „In der DDR bestrafen“
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„Mit Tränen in den
Augen verabschiedete

sich ,Mitsu‘“
Buchprojekt, demRoman „Flugasche“.
Über ihren Verlaghatte siekein Reise-
visum für West-Berlinbekommen.

Pikant: Das Buch, das im Westen a
Musterbeispiel kritischerDDR-Litera-
tur Furore machte, hat Maron zu groß
Teilen von derStasigegenlesen lasse
Laut Stasi-Unterlagen erklärte siesich
bereit, dem Führungsoffizier „dasExpo-
sé ihres Buches zur persönlichenBear-
beitung zu übergeben,wenn es imMini-
sterium nicht zu sehr ,rumgereicht
wird‘“. Aus einem späteren Vermerk
geht hervor, daß sie demOffizier das
Buch kapitelweise überlassenhat.

Maron begründet ihre Offenheit heu
te: „Ich wollte, daß möglichst viele das
Manuskript lesen.“

SovielEntgegenkommen belohnte d
Stasi: Im Januar 1977 erhielt „Mitsu“
die Erlaubnis, mehrmals nachWest-
Berlin zu fahren. Sie erklärtesich be-
reit, den vom MfSausgehändigten Re
sepaß „konspirativ“ zubenutzen.

Elf „Einsätze“ im West-Berliner Fein
desland notierten dieMfS-Leute für das
erste Halbjahr1977.Monika Maron er-
hielt dafür 191Westmark, die sie mi
Klarnamen quittierte.

Doch wiederum hat dieStasi anihrer
Agentin keine ungetrübteFreude. Übe
ihre Aufenthalte inWest-Berlin verfaß
Maron eine Art Essay für die Stasi, i
dem sie die beiden Stadthälften mitein-
andervergleicht undvernichtendeKriti-
ken über Ost-Berlin formuliert (sieh
Kasten).

Im Sommer 1977 zieht Stasi-Major
Daum Bilanz: ein paar Personen-Aus
künfte, über eine Freundin, eine Os
Berliner Galeristin, über eineandere
Funktionärstochter, sowie Kurz-Aus-
künfte über elf befreundetePersonen
ein Bericht über die StändigeVertre-
tung –insgesamteine mäßigeErnte.

Ihre Motive von damals erklärt di
Schriftstellerin heute so: Sie habeihre
zunehmende Distanz zum realexistie-
rendenSED-System ausleben,aber das
Risiko überschaubar haltenwollen – ei-
ne Art Doppelrolle unter regimekriti-
schenFreunden undzugleichakzeptiert
im Kreis derNomenklatura.

Dazu paßt, wasMonika Maron gern
über sich erzählt. Ein Bild aus ihrer
Kindheit habe sie stets verfolgt: Da
steht die Achtjährige in der Boddinstra
ße im West-Berliner BezirkNeukölln,
wo sie aufgewachsen ist, und sie
Gleichaltrigen zu, wie siesich denBall
zuwerfen. Warum, so fragt sich das
Mädchen, warum nurlassen sie mich
nicht mitspielen?

Das lag, glaubt sie,unter anderem
daran, daßihre Mutter ausLodz kam,
daß sie selbst unehelichgeboren und zu
dem Mitglied bei der kommunistische
Jugend war.

In Ost-Berlinkonnte die zurFunktio-
närstochter aufgestiegeneMonika Ma-
ron mitspielen, wo sie wollte. Nur rau
konnte sienicht, trotz aller Versuche.
So blieb allein die Stasi, sagt sie.Damals
war sie 35 Jahre alt. „Ich war abenteue
lustig, ich wollteraus. Alle redeten von
der Stasi, da wollte ich wissen, wie d
das machen, ich fand esspannend.“

Die Stasi hat mit „Mitsu“ große Plä-
ne. Im Sommer1977befindet das MfS
daß sie reif sei fürEinsätze in der Bun
desrepublik.Dazu solle sie einKonzept
ausarbeiten. Marontut, wie ihr befoh-
len, doch bei der Übergabe desSkripts
fragt sie, ob sie in die BRD auch mit ih
rem Klarnamen fahren werde. Die An
wort: „Nein.“

Unter falschemNamen, mitfalschem
Paß in den Westen, immer in Angs
aufzufliegen – daswill Maron auf keinen
Fall. Sie erbittet Bedenkzeit, berätsich
mit ihrer Mutter. Die Antwort steht in
den Akten. „Soromantisch die künfti-
gen Vorhabenauch scheinen mögen
nimmt ihr Führungsoffizier zu Proto-
koll, „sie kann es mitihrer politischen
Haltung und mit ihremGewissen nich
mehr vereinbaren undfindet sich als un-
geeignet,unter falschemNamen außer
halb der DDR für das MfS zuarbeiten.“
Sie habeauch Angst um ihren Sohn
falls sie im Westen verhaftet würde,
„und fürchtet um dasGeredeihrer ge-
genwärtigen politischenFreunde, de
sogenannten Dissidenten“.

Im Mai 1978bittet Monika Maron ih-
ren MfS-Betreuer zu einem außerpla
mäßigenTreffen. Siesagt dem Stasi-Of
fizier, daß sie die DDR öde und den i
haftierten SED-Dissidenten Rudo
Bahro gut finde. Und daß sie amlieb-
sten mit einem ihr gutbekannten West
Journalisten in die USA ginge.

Der Stasi-Mann schreibt auf: „S
möchte die Zusammenarbeit mit de
MfS abbrechen, da siesich fürihre künf-
tigen persönlichen Schrittealle Freihei-
ten bewahrenwill. Über diezeitweilige
Zusammenarbeit mit dem MfSwird sie
gegenüberjeder Person –außer ihrer
Mutter –schweigen.“

Die Stasiakzeptiert. Ihr Führungsoffi-
zier entbindet sie von der weiteren Z
sammenarbeit,jedoch nicht vonihrer
Schweigepflicht.Daran hat siesich bis
heute gehalten.

Der Abschied fiel Maron offenbar
nicht leicht. „Nach wie vor, betonte
,Mitsu‘, möchte siesich in einermorali-
schen Notlage an das MfSwenden“,
heißt es in dem Treffbericht des Fü
rungsoffiziers.Und: „Mit Tränen in den
Augen und sichtlich gerührt, verabschie
detesich ,Mitsu‘ durch eineUmarmung
von dem operativen Mitarbeiter.“

Monika Maron hat es anders inErin-
nerung: „Die Tränen hatte er in den A
gen,nicht ich.“

Das MfS rächt sich für dieTreulosig-
keit. HVA-Generalmajor Werner Groß
mann entscheidet im Juni1978, den
Kontakt zu Maron abzubrechen und
fortan alsfeindliche Person zu bearbe
ten. Sowird aus „Mitsu“ die „Wildsau“.

Zehn Jahre später,1988,kommt Mo-
nika Maron mit einem Drei-Jahres-Vi
sum aus der DDR in den Weste
Freundengegenüber begründet sie den
Weggang: „Sie lassen mich einfach nic
mitspielen, seit fastzehn Jahren, ob
wohl ich mich immer wiederdarum be-
mühe.“ Y
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